
Pflege in Deutschland: Faktoren, die mit Pflegebedürftigkeit 
assoziiert sind und Betrachtung der Situation informell 
Pflegender

Zusammenfassung und Schlussfolgerung
Im Zuge des demografischen Wandels steigt die 
Zahl pflegebedürftiger Menschen in Deutschland 
kontinuierlich an. Pflegebedürftigkeit betrifft vor 
allem ältere und hochaltrige Menschen. Gleichzei-
tig werden die meisten Pflegeleistungen weiterhin 
im häuslichen Umfeld erbracht, mehrheitlich durch 
An- und Zugehörige.

Die Ergebnisse der bevölkerungsbezogenen Studien 
des Robert Koch-Instituts (RKI) zeigen, dass Risiken 
für Pflegebedürftigkeit, insbesondere gesundheit
liche Einschränkungen, chronische Erkrankungen, 
Multimorbidität sowie körperliche, kognitive und 
psychische Beeinträchtigungen im höheren Alter 
weit verbreitet sind. Darüber hinaus finden sich 
deutliche soziale Unterschiede: Personen mit nied-
rigem sozioökonomischem Status oder ungünsti-
geren Lebens- und Arbeitsbedingungen sind häufi-
ger von gesundheitlichen Einschränkungen betrof-
fen. Soziale Unterstützung stellt demgegenüber ei-
nen wichtigen Schutzfaktor dar.

Nach Ergebnissen des bundesweiten RKI-Panels 
2024 werden informelle Pflegeleistungen häufiger 
von Frauen als von Männern erbracht (12,7 % versus 
7,9 %). Der größte Anteil pflegender An- und Zuge-
höriger findet sich in der Altersgruppe der 45- bis 64- 
Jährigen. Rund ein Drittel der Pflegenden (34,2 %) 
fühlt sich durch die Pflege stark oder sehr stark be-
lastet. Zudem weisen pflegende An- und Zugehöri-
ge häufiger einen eingeschränkten Gesundheitszu-
stand, chronische Erkrankungen, Schlafprobleme, 
Erschöpfung und depressive Symptome auf als Per-
sonen ohne Pflegeverantwortung.

Die Ergebnisse verweisen auf die Bedeutung von 
Maßnahmen zur Vermeidung oder Verzögerung 
von Pflegebedürftigkeit über den gesamten Lebens-
verlauf hinweg. Gesundheitsförderung und Präven-
tion sollten sowohl strukturelle als auch verhaltens-
bezogene Ansätze umfassen und Gesundheits-

chancen sozial benachteiligter Bevölkerungsgruppen 
durch verbesserte Teilhabe an gesunden Lebens- 
und Arbeitswelten erhöhen. Weiterhin sollte die Ge-
sundheitskompetenz stärker gefördert werden, da 
sie als ein Faktor gilt, der gesundheitsförderliches 
Verhalten unterstützen kann. Neben Maßnahmen 
zur Erhaltung und Stärkung von Gesundheit und 
Selbstständigkeit im Alter können dazu Angebote 
zur Unterstützung und Entlastung von pflegenden 
Angehörigen sowie eine frühzeitige Erkennung von 
Risiken für Pflegebedürftigkeit beitragen. 

1. Einleitung – Pflege im gesellschaft­
lichen Wandel
Eine Person gilt nach dem Elften Buch Sozialgesetz-
buch, § 14 (1) als pflegebedürftig, wenn sie gesund-
heitlich bedingte Beeinträchtigungen der Selbstän-
digkeit oder der Fähigkeiten für voraussichtlich 
mindestens sechs Monate aufweist und deshalb der 
Hilfe durch andere bedarf. Dabei handelt es sich um 
körperliche, kognitive oder psychische Beeinträch-
tigungen oder gesundheitlich bedingte Belastungen 
oder Anforderungen, die nicht selbständig kompen-
siert oder bewältigt werden können. Eine aner-
kannte Pflegebedürftigkeit berechtigt zum Erhalt 
von Leistungen der Pflegeversicherung. Diese um-
fassen verschiedene Unterstützungs-, Betreuungs- 
und Versorgungsangebote für Menschen, die auf-
grund gesundheitlich bedingter Einschränkungen 
dauerhaft auf Hilfe im Alltag angewiesen sind. Ziel 
der Pflege ist es, die Lebensqualität zu erhalten und 
die Eigenständigkeit der Betroffenen zu bewahren 
bzw. zu fördern.

Die Alterung der Bevölkerung wird voraussichtlich 
in den nächsten Jahren zu einem erheblichen An-
stieg der Anzahl an pflegebedürftigen Menschen in 
Deutschland führen. Ursächlich dafür sind zwei 
Prozesse: Die Anzahl älterer Menschen und ihr An-
teil an der Gesamtbevölkerung wird weiter steigen 
und immer mehr Menschen werden ein höheres 
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Lebensalter erreichen. 19 Millionen (Mio.) Men-
schen in Deutschland sind aktuell 65 Jahre alt oder 
älter. Bis 2030 wird diese Zahl auf bis zu 21 Mio. 
und bis 2040 auf bis zu 23 Mio. Menschen steigen. 
Der Anstieg wird insbesondere die Hochaltrigen 
(≥ 80 Jahre) betreffen (vgl. Abb. 1). Damit steigt das 
Risiko für chronische Erkrankungen und infolge-
dessen auch das für Pflegebedürftigkeit. Schätzun-
gen zufolge wird die Zahl der Pflegebedürftigen im 
Alter ab 65 Jahren von derzeit 4,4 Mio. bis 2040 um 
bis zu 31 % ansteigen, das entspricht einer Zahl von 
5,8 Mio. Pflegebedürftigen.1 Für die Pflege durch 
ambulante Pflegedienste wird ein Anstieg von bis 
zu 36 % und für die vollstationäre Pflege von bis zu 
29 % erwartet.1 

In einem Bericht des GKV-Spitzenverbandes (GKV: 
Gesetzliche Krankenversicherung) (2023) werden, 
ausgehend von zahlreichen Studien, empirisch gut 
belegte Schutz- und Risikofaktoren für funktionale 
Gesundheit und Pflegebedürftigkeit angeführt.2 
Dazu zählen körperliche Erkrankungen und psychi-
sche Störungen, körperliche und kognitive Funk
tionseinschränkungen, das Gesundheitsverhalten, 
aber auch die Lebens- und Arbeitsbedingungen so-
wie soziale Netzwerke. In internationalen Studien 
finden sich Hinweise darauf, dass es nur selten ge-
lingt, nach Eintritt von Pflegebedürftigkeit, die mit 
der Inanspruchnahme von Versorgungsleistungen 

einhergeht, wieder Pflegefreiheit zu erreichen,3 wes-
halb der Prävention eine besondere Bedeutung zu-
kommt. 

Der demografische Wandel hat zugleich Auswirkun-
gen auf den Pflegearbeitsmarkt. Es muss mit einem 
Rückgang der Anzahl an beruflichen Pflegekräften 
gerechnet werden. Die Zahl der Personen im Er-
werbsalter, aus denen sich die Beschäftigten in 
Pflegeeinrichtungen rekrutieren, wird bis 2030 um 
knapp 5 % und bis 2040 um rund 10 % sinken. Dies 
ist insbesondere für die Pflege von Pflegebedürf
tigen mit höheren Pflegegraden relevant.1

Der überwiegende Teil der Pflegeleistungen in 
Deutschland wird durch An- und Zugehörige pfle-
gebedürftiger Personen erbracht. Motive für die 
Übernahme von Pflegeleistungen sind in erster 
Linie eine persönliche Verbundenheit mit der pfle-
gebedürftigen Person, Dankbarkeit oder Pflicht
gefühl, gelegentlich aber auch das Fehlen oder die 
Erschwinglichkeit von Betreuungsalternativen.4 Die 
Pflege von Angehörigen ist jedoch mit vielfältigen 
körperlichen und psychischen Belastungen verbun-
den. 

Grundsätzlich werden, um den vielschichtigen und 
komplexen Themenbereich Pflege und Pflegebe-
dürftigkeit angemessen abzubilden, Daten verschie-
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Abb. 1 | Entwicklung des Anteils der Altersgruppen 67+ und 80+ von 1990 bis 2040. Datenquelle: Statistisches Bundesamt: 
Bevölkerungsfortschreibung und 16. Koordinierte Bevölkerungsvorausberechnung.
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dener Datenhalter benötigt. Erst die Kombination 
verschiedener Statistiken, Studien und Berichte lie-
fert ein umfassendes Bild von Pflegepraxis, Versor-
gungsbereichen, Strukturen und Entwicklungen. 
Daten zur Anzahl und zum Anteil Pflegebedürftiger 
(Beziehende von Pflegeleistungen) an der Bevölke-
rung stellt die Pflegestatistik des Statistischen Bun-
desamts zur Verfügung.1,5 Insbesondere Analysen 
von Krankenkassendaten (z. B. der Pflege-Report 
des Wissenschaftlichen Instituts der AOK6) liefern 
wichtige zusätzliche Erkenntnisse. 

Ziel des Beitrags ist es, auf Basis der am RKI verfüg-
baren Daten darzustellen, welche gesundheitsbe-
dingten Einschränkungen, Risiko- und Schutzfak-
toren mit Pflegebedürftigkeit in der Bevölkerung 
assoziiert sind, die Situation pflegender An- und 
Zugehöriger in den Fokus zu nehmen und abschlie-
ßend Ansatzpunkte zur Vermeidung von Pflege
bedürftigkeit und zur Verbesserung der Situation 
pflegender An- und Zugehöriger herauszustellen. 

2. Methode

2.1 Datengrundlagen
Analysiert wurden Daten aus folgenden bevölke-
rungsbezogenen Primärdatenerhebungen des RKI:

	▶ Jahreserhebung 2024 des Panels „Gesundheit in 
Deutschland“ des RKI (RKI-Panel 2024, je nach 
Fragebogenmodul zwischen n = 27.468 und n =  
27.635)7

	▶ Gesundheit in Deutschland aktuell (GEDA): 
Wellen 2019/2020 – European Health Interview 
Survey (EHIS) (GEDA 2019/2020-EHIS, n =  
23.001),8 2022 (GEDA 2022, Modul, n = 2.148 ab 
65 Jahren), 2023 (GEDA 2023, Modul, n = 9.941)

	▶ International Health Policy Survey 2023, Erhe-
bung für Deutschland (IHP-Survey 2023, n =  
1.090)9

	▶ Studie „Gesundheit 65+“, Personen ab 65 Jahren, 
Basiserhebung 2021 – 2023 (Gesundheit 65+, 
n = 3.694)10

	▶ Studie „Gesundheit in Deutschland aktuell: 
Fokus“ 2021 – 2022 (GEDA-Fokus, n = 6.038)11

2.2 Verwendete Indikatoren und Instrumente
Die Erfassung der Angaben basierte jeweils auf 
Selbstangaben der Befragten. Eine ausführliche 

Darstellung der verwendeten Indikatoren findet 
sich im Anhang.

Zur Darstellung des Gesundheitszustands wurden 
die selbsteingeschätzte allgemeine Gesundheit, lang 
andauernde (chronische) Gesundheitsprobleme 
oder Krankheiten sowie Multimorbidität herangezo-
gen. Multimorbidität wurde auf Basis von Selbst
angaben zu zehn verschiedenen altersrelevanten 
chronischen Krankheiten und Gesundheitsproble-
men in den letzten 12 Monaten erfragt. Als Multi-
morbidität wurde das Vorliegen von zwei oder mehr 
Krankheiten und Gesundheitsproblemen definiert. 

Körperliche und kognitive Funktionsfähigkeit wur-
de über die Indikatoren Einschränkungen bei All-
tagsaktivitäten, Mobilitätseinschränkungen (Schwie-
rigkeiten beim Laufen oder Treppensteigen) und 
kognitive Einschränkungen (Verschlechterung des 
Gedächtnisses und entsprechende Sorgen darü-
ber),12 eine schlechte Schlafqualität und Erschöp-
fung (eine Frage aus dem Short Form-36 (SF-36) 
Fragebogen13) erfasst.

Für Personen ab 65 Jahren wurden zusätzlich Ein-
schränkungen in instrumentellen Aktivitäten des 
täglichen Lebens (zum Beispiel große Schwierig
keiten oder nicht in der Lage sein, Hausarbeit oder 
Einkäufe zu erledigen) verwendet und, als ein wei-
terer Indikator für Vulnerabilität, Stürze in den letz-
ten 12 Monaten erhoben.

Zu den Faktoren, die die psychische Gesundheit 
charakterisieren, zählten das Vorliegen einer de-
pressiven Symptomatik (Patient Health Question-
naire in der 8- oder 9-Item-Version [PHQ-9]14) und 
einer Angstsymptomatik (Fragebogen Generalized 
Anxiety Disorder 7-item scale [GAD-7]15). Ein Ska-
lensummenwert von zehn oder höher wurde so-
wohl im PHQ16 als auch im GAD-7 entsprechend 
vorliegender klinischer Validierungen als Hinweis 
auf das Vorliegen einer depressiven bzw. Angstsym-
ptomatik gewertet, von ≥ 15 als Schwellenwert für 
eine schwerere depressive oder Angstsymptomatik 
genutzt.15 

Für verhaltensbezogene Faktoren und Gesundheits-
kompetenz wurden herangezogen: ausreichende 
körperliche Aktivität, Obst- und Gemüseverzehr, 
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geringer oder kein Alkoholkonsum, Nicht-Rauchen 
und ein Körpergewicht im Normalbereich basie-
rend auf Selbstangaben. Die allgemeine Gesund-
heitskompetenz gibt Auskunft über den themen-
übergreifenden Umgang mit Gesundheitsinforma-
tionen. Die Messung erfolgte mit dem Instrument 
HLS19-Q12.17 Der HLS19-Q12 wurde im Rahmen der 
„HLS19 – The International Health Literacy Popula-
tion Survey 2019 – 2021“ vom M-POHL-Netzwerk 
(„Action Network on Measuring Population and 
Organizational Health Literacy”) entwickelt und 
validiert.17,18 Das Instrument bildet die subjektive 
Bewältigung gesundheitsbezogener Anforderungen 
im Umgang mit Gesundheitsinformationen in un-
terschiedlichen Lebenskontexten ab und ermöglicht 
in bevölkerungsbezogenen Studien Bevölkerungs-
gruppen mit niedriger, eher niedriger (zusammen-
gefasst geringer), eher hoher und hoher Gesund-
heitskompetenz zu unterscheiden.

Die lebensweltbezogenen Faktoren Bildung, Ein-
kommen, Gesundheitsgefährdung durch die Arbeit, 
Erhalt sozialer Unterstützung (Oslo-3-Item Social 
Support Scale19) und Einsamkeit wurden in die Ana-
lysen einbezogen. Informelle Pflege lag vor, wenn 
Befragte angaben, derzeit eine pflegebedürftige 
oder schwer erkrankte Person zu betreuen oder zu 
pflegen. Eine Belastung durch Pflege bestand, wenn 
Pflegende angaben, sich dadurch stark oder sehr 
stark belastet zu fühlen.

Die Ergebnisse werden auf Basis verschiedener 
RKI-Surveys dargestellt, die entsprechende Daten-
quelle ist jeweils in Klammern vermerkt. 

3. Ergebnisse

3.1 Gesundheitsbedingte Einschränkungen, 
Risiko- und Schutzfaktoren für Pflege­
bedürftigkeit
Im Folgenden werden Ergebnisse zu möglichen 
Risiko- und Schutzfaktoren für Pflegebedürftigkeit 
vorgestellt. Eine Übersicht über alle vorgestellten 
Indikatoren samt Verweis zu detaillierten Ergebnis-
sen findet sich in Tabelle 1. Je nach Indikator stam-
men die Daten aus unterschiedlichen Erhebungs-
jahren.

3.1.1 Gesundheitszustand 
35,9 % der Erwachsenen schätzten ihren Gesund-
heitszustand als mittelmäßig bis sehr schlecht ein 
(Frauen 38,2 %; Männer 33,4 %). 53,7 % der Erwach-
senen waren 2024 chronisch erkrankt (Frauen 
57,2 %; Männer 50,0 %) (RKI-Panel 2024). Mit stei-
gendem Alter war auch Multimorbidität häufig, 
2021/2022 waren 65,2 % der Menschen ab 65 Jah-
ren davon betroffen (Gesundheit 65+). 

3.1.2 Körperliche und kognitive Funktionsfähigkeiten
Im Jahr 2024 gaben 7,0 % der Erwachsenen Ein-
schränkungen beim Gehen oder Treppensteigen  
an (Frauen 8,7 %; Männer 5,3 %). Ältere (65- bis 
79-Jährige 9,8 %; 80-Jährige und älter 35,4 %) sowie 
Personen aus niedrigeren Bildungsgruppen (14,4 %) 
waren signifikant häufiger beim Gehen oder Trep-
pensteigen eingeschränkt (mittlere Bildungsgruppe 
3,7 %; hohe Bildungsgruppe 2,4 %) (RKI-Panel 2024). 
15,9 % der Erwachsenen gaben 2023 eine subjektive 
Gedächtnisverschlechterung an. Diese kognitiven 
Einschränkungen betrafen Frauen deutlich häufiger 
als Männer (18,3 % versus 13,2 %). Frauen der nied-
rigen Bildungsgruppe (23,6 %) geben an, häufiger 
von subjektiver Gedächtnisverschlechterung betrof-
fen zu sein als Frauen der mittleren (16,9 %) und 
hohen Bildungsgruppe (15,0 %). Der Anteil von Per-
sonen, die eine subjektive Gedächtnisverschlechte-
rung angaben, nahm im Lebensverlauf zu und war 
in der Altersgruppe ab 80 Jahren am höchsten 
(21,4 %) (GEDA 2023). 

38,4 % der Erwachsenen gaben an, aufgrund eines 
gesundheitlichen Problems in den letzten sechs 
Monaten bei Tätigkeiten des normalen Alltagslebens 
mäßig oder stark eingeschränkt gewesen zu sein. 
Auf Frauen traf das häufiger zu als auf Männer 
(40,7 % versus 36,0 %). Auch höhere Altersgruppen 
berichteten häufiger Einschränkungen als jüngere 
(49,5 % der 65- bis 79-Jährigen; 66,7 % der 80- 
Jährigen und Älteren). Personen der niedrigen Bil-
dungsgruppe gaben wesentlich häufiger ein gesund-
heitliches Problem an (50,0 %) als Personen der 
hohen Bildungsgruppe (27,0 %) (RKI-Panel 2024). 

16,2 % der Menschen ab 65 Jahren waren 2019/2020 
bei der Ausübung von instrumentellen Aktivitäten 
des täglichen Lebens eingeschränkt. Auf Frauen traf 
dies häufiger zu als auf Männer (20,1 % versus 11,3 %). 
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Hochaltrige ab 80 Jahren waren häufiger einge-
schränkt (30,1 %) als 65- bis 79-Jährige (10,1  %). 
Personen der niedrigen (19,0 %) und der mittleren 
Bildungsgruppe (14,8 %) berichteten häufiger Ein-
schränkungen als Personen der hohen Bildungs-
gruppe (8,6 %) (GEDA 2019/2020-EHIS). 23,8 % 
der Personen ab 65 Jahren gaben 2022 an, in den 
letzten 12 Monaten mindestens einmal gestürzt zu 
sein, 9,9 % stürzten mehrmals (GEDA 2022). 

3.1.3 Psychische Gesundheit 
2024 wiesen 21,9 % der Erwachsenen (Frauen 
24,4 %; Männer 19,0 %) eine depressive Symptoma-
tik (PHQ-9 ≥ 10) und 7,1 % (Frauen 8,1 %; Männer 
5,9 %) eine mittelschwere bis schwere depressive 
Symptomatik (PHQ-9 ≥ 15) auf. Für die Altersgruppe 
65 bis 79 Jahre betrug der Anteil von Personen mit 
depressiver Symptomatik 12,2 % (Frauen 12,9 %; 
Männer 11,5 %), für die Altersgruppe der 80-Jähri-
gen und älter lag er bei 20,1 % (Frauen 22,2 %; Män-
ner 16,8 %) (RKI-Panel 2024).20

Insgesamt 14,3 % (Frauen 16,5 %; Männer 11,9 %) 
wiesen eine Angstsymptomatik (GAD-7 ≥ 10) und 
4,1 % (Frauen 5,2 %; Männer 2,8 %) eine schwerere 
Angstsymptomatik (GAD-7 ≥ 15) auf. Für die Alters-
gruppe der 65- bis 79-Jährigen betrug der Anteil von 
Personen mit Angstsymptomatik 6,7 % (Frauen 
7,7 %; Männer 5,7 %), für Personen ab 80 Jahren 
9,5 % (Frauen 10,5 %; Männer 8,0 %). Die Häufigkeit 
von depressiver Symptomatik war bei Personen mit 
niedriger (24,9 %) und mittlerer Bildung (22,6 %) 
höher als bei Personen mit hoher Bildung (15,4 %), 
ebenso von einer Angstsymptomatik (niedrig 15,1 %; 
mittel 15,0 %; hoch 11,4 %) (RKI-Panel 2024).20

Insgesamt 8,4 % (Frauen 9,8%, Männer 6,9 %) zeig-
ten eine depressive und/oder Angstsymptomatik in 
einer schweren Ausprägung.20

3.1.4 Verhaltensbezogene Faktoren und Gesund­
heitskompetenz 
Als gesundheitsförderlicher Lebensstil wird ein Le-
bensstil verstanden, der durch die Umsetzung ver-
schiedener gesundheitsfördernder Verhaltensweisen 
gekennzeichnet ist. Dazu zählen insbesondere regel-
mäßige körperliche Aktivität entsprechend den Be-
wegungsempfehlungen der Weltgesundheitsorga-
nisation (WHO), regelmäßiger Obst- und Gemüse-

Tab. 1 | Prävalenzen ausgewählter Risiko- und Schutzfaktoren mit potenziellem Bezug zu Pflegebedürftigkeit

Potenzielle Risikofaktoren Prävalenz Datengrundlage Detaillierte Ergebnisse*

Gesundheitszustand

Eingeschränkter Gesundheitszustand 35,9 % 
(♀ 38,2 %; ♂ 33,4 %)

RKI-Panel 2024 www.gbe.rki.de/selbsteingeschaetz-
te-allgemeine-gesundheit 

Chronische Erkrankungen 53,7 %  
(♀ 57,2 %; ♂ 50,0 %)

RKI-Panel 2024 www.gbe.rki.de/chronisches-krank-
sein

Multimorbidität (ab 65 Jahren) 65,2 % 
(♀ 68,2 %; ♂ 61,5 %)

Gesundheit 65+ Gärtner et al.39

Körperliche und kognitive Funktionsfähigkeit

Einschränkungen beim Gehen, Treppensteigen 7,0 %  
(♀ 8,7 %; ♂ 5,3 %)

RKI-Panel 2024 www.gbe.rki.de/koerperliche-ein-
schraenkungen

Kognitive Einschränkungen 15,9 %  
(♀ 18,3 %; ♂ 13,2 %)

GEDA 2023 www.gbe.rki.de/kognitive-einschra-
enkungen

Einschränkungen bei Alltagsaktivitäten 38,4 % 
(♀ 40,7 %; ♂ 36,0 %)

RKI-Panel 2024 www.gbe.rki.de/gali

Ab 65 Jahren

Einschränkungen in instrumentellen Aktivitäten 16,2 % 
(♀ 20,1 %; ♂ 11,3 %)

GEDA-EHIS 2019/20 www.gbe.rki.de/iadl

Stürze 23,8 % 
(♀ 26,8 %; ♂ 19,7 %)

GEDA 2022 www.gbe.rki.de/stuerze

Psychische Einschränkungen

Depressive Symptomatik 21,9 %  
(♀ 24,4 %; ♂ 19,0 %)

RKI-Panel 2024 www.gbe.rki.de/depressive-sympto-
matik

Angstsymptomatik 14,3 %  
(♀ 16,5 %; ♂ 11,9 %)

RKI-Panel 2024 www.gbe.rki.de/angstsymptome

Lebens- und Arbeitsbedingungen

Armutsrisiko (geringes Einkommen) 16,2 % 
(♀ 17,2 %; ♂ 15,3 %)

Mikrozensus 2024 www.gbe.rki.de/armutsrisikoquote

Wahrgenommene Gesundheitsgefährdung  
durch die Arbeit

25,3 % 
(♀ 23,6 %; ♂ 26,9 %)

RKI-Panel 2024 www.gbe.rki.de/gesundheitsgefaehr-
dung-durch-erwerbsarbeit

Einsamkeit (ab 65 Jahren) 19,2 % 
(♀ 22,3 %; ♂ 15,2 %)

Gesundheit 65+ Gärtner et al.39

Potenzielle Schutzfaktoren Prävalenz Datengrundlage

Verhaltensbezogene Faktoren und Gesundheitskompetenz

Erreichen der WHO-Empfehlungen für Ausdauer-
aktivität (mind. 150 Minuten pro Woche)

48,0 % 
(♀ 44,8 %; ♂ 51,2 %)

GEDA-EHIS 2019/20 www.gbe.rki.de/bewegungsverhalten

Alkoholkonsum (pro Tag bei Frauen ≤ 10 g und bei 
Männern ≤ 20 g reiner Alkohol) 

86,5 % 
(♀ 88,9 %; ♂ 83,9 %)

GEDA-EHIS 2019/20 Richter et al.21

Kein aktuelles Rauchen 71,1 % 
(♀ 76,0 %; ♂ 66,1 %)

GEDA-EHIS 2019/20 Richter et al.21

Einhalten eines Körpergewichtes im Normalbereich 
(BMI zwischen 18,5 und ≤ 25 kg/m²)

44,2 % 
(♀ 50,0 %; ♂ 38,3 %)

GEDA-EHIS 2019/20 Richter et al.21

Tägl. Verzehr Obst/Gemüse 34,8 % 
(♀ 45,1 %; ♂ 24,1 %)

GEDA-EHIS 2019/20 www.gbe.rki.de/obst-und-gemue-
sekonsum

Hohe Gesundheitskompetenz 18,8 % 
(♀ 18,7 %; ♂ 19,0 %)

RKI-Panel 2024 www.gbe.rki.de/allgemeine-gesund-
heitskompetenz

Lebens- und Arbeitsbedingungen

Hochschulbildung 21,8 % 
(♀ 20,0 %; ♂ 23,7 %)

Mikrozensus 2022 www.gbe.rki.de/hochschulbildung

Starke soziale Unterstützung 37,3 % 
(♀ 40,8 %; ♂ 33,8 %)

GEDA 2023 www.gbe.rki.de/soziale-unterstuet-
zung

* Die aufgeführten Prävalenzen entstammen größtenteils dem Webportal der Gesundheitsberichterstattung des Bundes, zu finden unter  
www.gbe.rki.de. Auf den jeweiligen Seiten zu den aufgeführten Indikatoren finden sich nach Alter, Geschlecht und Bildung aufgeschlüsselte 
Prävalenzen mit Konfidenzintervallen und detaillierte Informationen zur Stichprobengröße und Methodik.
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Hochaltrige ab 80 Jahren waren häufiger einge-
schränkt (30,1 %) als 65- bis 79-Jährige (10,1  %). 
Personen der niedrigen (19,0 %) und der mittleren 
Bildungsgruppe (14,8 %) berichteten häufiger Ein-
schränkungen als Personen der hohen Bildungs-
gruppe (8,6 %) (GEDA 2019/2020-EHIS). 23,8 % 
der Personen ab 65 Jahren gaben 2022 an, in den 
letzten 12 Monaten mindestens einmal gestürzt zu 
sein, 9,9 % stürzten mehrmals (GEDA 2022). 

3.1.3 Psychische Gesundheit 
2024 wiesen 21,9 % der Erwachsenen (Frauen 
24,4 %; Männer 19,0 %) eine depressive Symptoma-
tik (PHQ-9 ≥ 10) und 7,1 % (Frauen 8,1 %; Männer 
5,9 %) eine mittelschwere bis schwere depressive 
Symptomatik (PHQ-9 ≥ 15) auf. Für die Altersgruppe 
65 bis 79 Jahre betrug der Anteil von Personen mit 
depressiver Symptomatik 12,2 % (Frauen 12,9 %; 
Männer 11,5 %), für die Altersgruppe der 80-Jähri-
gen und älter lag er bei 20,1 % (Frauen 22,2 %; Män-
ner 16,8 %) (RKI-Panel 2024).20

Insgesamt 14,3 % (Frauen 16,5 %; Männer 11,9 %) 
wiesen eine Angstsymptomatik (GAD-7 ≥ 10) und 
4,1 % (Frauen 5,2 %; Männer 2,8 %) eine schwerere 
Angstsymptomatik (GAD-7 ≥ 15) auf. Für die Alters-
gruppe der 65- bis 79-Jährigen betrug der Anteil von 
Personen mit Angstsymptomatik 6,7 % (Frauen 
7,7 %; Männer 5,7 %), für Personen ab 80 Jahren 
9,5 % (Frauen 10,5 %; Männer 8,0 %). Die Häufigkeit 
von depressiver Symptomatik war bei Personen mit 
niedriger (24,9 %) und mittlerer Bildung (22,6 %) 
höher als bei Personen mit hoher Bildung (15,4 %), 
ebenso von einer Angstsymptomatik (niedrig 15,1 %; 
mittel 15,0 %; hoch 11,4 %) (RKI-Panel 2024).20

Insgesamt 8,4 % (Frauen 9,8%, Männer 6,9 %) zeig-
ten eine depressive und/oder Angstsymptomatik in 
einer schweren Ausprägung.20

3.1.4 Verhaltensbezogene Faktoren und Gesund­
heitskompetenz 
Als gesundheitsförderlicher Lebensstil wird ein Le-
bensstil verstanden, der durch die Umsetzung ver-
schiedener gesundheitsfördernder Verhaltensweisen 
gekennzeichnet ist. Dazu zählen insbesondere regel-
mäßige körperliche Aktivität entsprechend den Be-
wegungsempfehlungen der Weltgesundheitsorga-
nisation (WHO), regelmäßiger Obst- und Gemüse-

konsum, ein risikoarmer bzw. kein Alkoholkonsum, 
Nichtrauchen sowie die Aufrechterhaltung eines 
Körpergewichts im Normalbereich.21 Je mehr dieser 
Verhaltensweisen umgesetzt werden, desto geringer 
ist das Risiko beispielsweise an Herz-Kreislauf- 
sowie Krebserkrankungen zu erkranken oder früh-
zeitig zu sterben. Eine Risikoreduktion von bis zu 
66 % wäre bei einer Kombination dieser gesund-
heitsfördernden Verhaltensweisen im Vergleich zu 
keiner oder nur einer dieser Verhaltensweisen poten-
ziell möglich.22,23 

Bereits in jüngeren Jahren werden wichtige Grund-
lagen für die Gesundheit im Alter gelegt. In Deutsch-
land setzen die meisten Erwachsenen jedoch nur 
zwei oder drei dieser gesundheitsförderlichen Ver-
haltensweisen um (56,2 % der Frauen und 62,5 % 
der Männer). Jeder fünfte Mann im Alter zwischen 
45 bis 64 Jahren erfüllt nur eine gesundheitsförder-
liche Verhaltensweise.21 Personen der niedrigen Bil-
dungsgruppe setzen seltener einen gesundheits
förderlichen Lebensstil um als Personen der hohen 
Bildungsgruppe. Bei über 65-Jährigen erreichen 
lediglich 7,7 % der Frauen und 5,2 % der Männer 
alle untersuchten Aspekte des gesunden Lebens-
stils.21 In dieser Altersgruppe ist der Anteil der Per-
sonen, der nicht raucht, höher als in jüngeren Jah-
ren, ebenso wie der tägliche Verzehr von Obst und 
Gemüse. Jedoch wird die Empfehlung für die kör-
perliche Aktivität seltener erreicht, ebenso wie das 
Einhalten des Normalgewichtes (GEDA-EHIS 2019/ 
2020).

Gesundheitskompetenz kann dabei unterstützen, 
gesundheitsförderliches Verhalten im Alltag zu ent-
wickeln.24 Doch nur für 18,7 % der Frauen und 
19,0 % der Männer in Deutschland ergab sich 2024 
eine hohe allgemeine Gesundheitskompetenz. Es 
fand sich kein eindeutiger Altersgradient. Eine ge-
ringe Gesundheitskompetenz war in der niedrigen 
Bildungsgruppe häufiger zu beobachten25 (RKI- 
Panel 2024). 

3.1.5 Lebens- und Arbeitsbedingungen
Prekäre Lebens- und Arbeitsbedingungen wie Ar-
mut, schlechte Bildungs- und Erwerbschancen sind 
eng mit physischen, psychischen und psychosozia-
len Belastungen verbunden. Diese Aspekte stellen 
Risikofaktoren für eine Vielzahl von Gesundheits-
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problemen und schwerwiegende Erkrankungen dar, 
die wiederum die Wahrscheinlichkeit für Funktions
einschränkungen und Pflegebedürftigkeit im Le-
bensverlauf erhöhen.26,27 In sozial benachteiligten 
Bevölkerungsgruppen sind diese Risikofaktoren be-
sonders verbreitet: Personen aus niedrigen Einkom-
mensgruppen sind etwa 1,5- bis 4-mal so häufig von 
chronischen Krankheiten betroffen wie Personen mit 
hohem Einkommen28 (GEDA 2019/2020-EHIS). 
Dabei lässt sich diese soziale Ungleichheit über ein 
breites Spektrum von verschiedenen Erkrankungen 
und Krankheitsgruppen feststellen, die mit erhöhten 
Risiken für Funktionseinschränkungen und daraus 
folgenden Pflegebedarfen einhergehen.28–32 

Mit Blick auf die Arbeitswelt zeigt sich, dass 25,3 % 
der Erwerbstätigen in Deutschland eine starke oder 
sehr starke Gesundheitsgefährdung durch ihre Ar-
beit wahrnehmen; besonders hoch liegt dieser Anteil 
bei erwerbstätigen Männern mit niedriger formaler 
Bildung33 (RKI-Panel 2024). Sowohl umgebungs
bezogene, körperliche als auch psychische und psy-
chosoziale Arbeitsbelastungen sind dafür von Be-
deutung.34 Die Folgen hoher Arbeitsbelastungen in 
niedrigen beruflichen Positionen spiegeln sich be-
reits während des aktiven Erwerbslebens im Auftre-
ten von gesundheitlichen Problemen und Funk
tionseinschränkungen wider: Während die Prävalenz 
gesundheitsbedingter Einschränkungen bei 45- bis 
64-jährigen Frauen, die eine berufliche Tätigkeit 
mit niedrigem Anforderungsniveau (Hilfs-/Anlern-
tätigkeiten) ausüben, bei 41,2 % liegt, beträgt sie bei 
Gleichaltrigen mit hoch komplexen Spezialtätig
keiten 19,9 %. Bei Männern ist dieser Unterschied 
mit 42,7 % gegenüber 15,1 % noch stärker ausge-
prägt (GEDA 2019/2020-EHIS). 

Zu berücksichtigen ist darüber hinaus, dass insbe-
sondere eingewanderte Menschen überproportional 
häufig in niedrigen beruflichen Positionen und 
unter den damit verbunden Arbeitsbelastungen 
arbeiten,35,36 z. B. aufgrund von Problemen bei der 
Anerkennung im Ausland erworbener Qualifika
tionen und Diskriminierung im Arbeitsmarkt und 
Bildungssystem. Ansatzpunkte für strukturelle Prä-
vention von Risiken für Funktionseinschränkungen 
und Pflegebedürftigkeit bestehen somit bereits in 
frühen Phasen des Erwerbslebens, z. B. durch die 

Förderung gesunder, gerechter und inklusiver Ar-
beitswelten.

Mit Blick auf die Lebens- und Arbeitsbedingungen 
ist das Eingebundensein in soziale Netzwerke ein 
wichtiger Schutzfaktor für Gesundheit, insbesonde-
re im höheren Alter. Dabei stehen sowohl objektive 
Faktoren wie die Größe des Netzwerks, die erhaltene 
soziale Unterstützung oder soziale Isolation als auch 
die subjektive Wahrnehmung von sozialer Unter-
stützung, sozialer Exklusion oder Einsamkeit mit 
psychischer, physischer und funktionaler Gesund-
heit sowie Pflegebedürftigkeit in Zusammenhang.37 
Im Jahr 2023 verfügten 38,3 % der 65- bis 79-Jähri-
gen über eine starke soziale Unterstützung (Frauen 
40,5 %; Männer 35,7 %), während dies bei Personen 
ab 80 Jahren nur auf 29,1 % zutraf (Frauen 30,4 %; 
Männer 26,6 %) (GEDA 2023).38 Von Einsamkeit 
berichteten 2021/2022 19,2 % der Menschen ab 65 
Jahren; Frauen gaben dabei häufiger als Männer an, 
einsam zu sein (22,3 % versus 15,2 %) und im Alter 
ab 80 Jahren fühlten sich sogar 29,0 % der Frauen 
und 17,5 % der Männer einsam39 (Gesundheit 65+). 

Das Risiko für Einsamkeit steigt zudem, wenn An-
gehörige pflegebedürftig werden oder versterben.40 
Insbesondere unter älteren Erwachsenen, die selbst 
in Langzeitpflegeeinrichtungen leben, sind soziale 
Isolation und Einsamkeit weit verbreitet.41 

3.2 Pflege durch An- und Zugehörige und 
deren Situation: aktuelle Erkenntnisse des 
RKI-Panels 2024

3.2.1 Wer leistet (informelle) Pflege?
Insgesamt 10,4 % der Befragten des RKI-Panels 2024 
gaben an, derzeit eine pflegebedürftige oder schwer 
erkrankte Person zu pflegen. Frauen erbrachten häu-
figer Pflege für An- und Zugehörige als Männer 
(12,7 % versus 7,9 %). Personen, die Pflege leisteten, 
waren im Durchschnitt mit 54,5 Jahren etwas älter 
als Nicht-Pflegende (50,1 Jahre). Die meisten pfle-
genden An- und Zugehörigen fanden sich in der 
Altersgruppe der 45- bis 64-Jährigen. In der niedri-
gen (10,8 %) und mittleren Bildungsgruppe (11,1 %) 
wurde häufiger Pflege geleistet als in der hohen Bil-
dungsgruppe (8,1 %) (RKI-Panel 2024). Zudem wird 
informelle Pflege besonders häufig in migrantischen 
Haushalten geleistet42 (GEDA Fokus).
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3.2.2 Wie belastet fühlen sich Menschen,  
die Pflege erbringen?
Die Pflege von An- oder Zugehörigen war für Perso-
nen, die Pflege leisten, mit vielfältigen körperlichen 
und psychischen Belastungen verbunden. 2024 ga-
ben insgesamt 34,2 % der pflegenden An- und Zu-
gehörigen an, sich durch die Pflege stark oder sehr 
stark belastet zu fühlen, wobei sich Frauen und 
Männer nicht hinsichtlich des Belastungserlebens 
unterschieden: (Frauen: 33,7 %, Männer 34,9 %). 
Unter den 45- bis 64-Jährigen erschien das Belas-
tungserleben mit 38,3 % am höchsten (RKI-Panel 
2024). 2012 berichteten Personen, die Angehörige 
in einem Umfang von mindestens zwei Stunden 
täglich pflegten, deutlich häufiger, dass sie mindes-
tens 14 Tage innerhalb der letzten vier Wochen we-
gen ihres seelischen Befindens in der Ausübung all-
täglicher Tätigkeiten beeinträchtigt waren („starke 
seelische Belastung“) als nicht-pflegende Personen.4

In eine ähnliche Richtung weisen Ergebnisse aus 
2023, hier gab knapp ein Drittel der befragten pfle-
genden Personen an, die Pflege oder Unterstüt-
zung eines pflegebedürftigen Familienmitglieds als 
sehr bzw. extrem belastend zu erleben, ein weiteres 

Drittel empfand die Pflege als „ein bisschen belas-
tend“, wobei der Frauenanteil in beiden Kategorien 
erhöht war.9

Analysen sowohl auf Basis von GEDA 2012 als auch 
GEDA 2019/2020-EHIS legen nahe, dass die Pflege 
von Angehörigen mit geringerer wahrgenommener 
sozialer Unterstützung, einhergeht.4,43

3.2.3 Wie geht es Menschen, die informelle Pflege 
leisten, gesundheitlich? 
Menschen, die informelle Pflege leisteten, gaben 
2024 in verschiedenen Bereichen häufiger gesund-
heitliche Einschränkungen an als Menschen, die 
keine Pflege leisteten. Wie Abbildung 2 zeigt, be-
schrieben sie ihren Gesundheitszustand öfter als 
eingeschränkt, hatten mehr chronische Erkrankun-
gen und fühlten sich dadurch auch häufiger einge-
schränkt, hatten eine schlechtere Schlafqualität, wa-
ren häufiger erschöpft und wiesen häufiger eine 
depressive Symptomatik auf. Einzig hinsichtlich 
des Übergewichts unterschieden sich die beiden 
Gruppen nicht (RKI-Panel 2024). Ähnliche Ergeb-
nisse zur gesundheitlichen Lage Pflegender zeigten 
auch die Analysen mit GEDA 2019/2020-EHIS.43
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Abb. 2 | Gesundheitliche Lage von pflegenden An- und Zugehörigen in Deutschland. (Alters- und geschlechtsadjustierte, 
gewichtete Anteile in % mit 95 % Konfidenzintervallen). Datenquelle: RKI Panel 2024.

GALI: Global Activity Limitation Indicator, PHQ-9: Patient Health Questionnaire in der 9-Item-Version, WHO: Weltgesundheits-
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4. Diskussion – Ansatzpunkte zur 
Vermeidung von Pflegebedürftigkeit  
und zur Verbesserung der Situation 
pflegender Angehöriger
Die Risiken für die Entwicklung von Pflegebedürf-
tigkeit in Deutschland sind hoch, insbesondere 
wenn mehrere Faktoren vorhanden sind und zu-
sammenwirken. Inwieweit eine Häufung verschie-
dener Risikofaktoren zu Einschränkungen und 
Pflegebedürftigkeit führt, lässt sich anhand der ak-
tuell vorhandenen Querschnittsdaten des RKI nicht 
beantworten. Dazu sind Daten aus mehreren Erhe-
bungswellen über einen größeren Zeitraum erfor-
derlich, wie sie mit dem RKI-Panel künftig vorlie-
gen werden.

Die Vermeidung von Pflegebedürftigkeit stellt in 
vielerlei Hinsicht eine Herausforderung dar. Nach 
aktuellem Stand leidet mehr als die Hälfte der er-
wachsenen Bevölkerung an chronischen Erkran-
kungen, rund ein Drittel beschreibt den eigenen Ge-
sundheitszustand als eingeschränkt und ein Fünftel 
weist eine depressive Symptomatik auf. Ab 65 Jah-
ren ist mehr als die Hälfte der Menschen von Multi-
morbidität und Einschränkungen bei Aktivitäten 
des täglichen Lebens betroffen, fast ein Viertel hat 
im vorangegangenen Jahr einen Sturz erlebt und 
knapp ein Fünftel berichtete über subjektive Ge-
dächtnisverschlechterungen. Da Demenzen die 
häufigsten pflegebegründenden Erstdiagnosen dar-
stellen, ist der Erhalt kognitiver Fähigkeiten gerade 
mit Blick auf Pflegebedürftigkeit von sehr hoher Re-
levanz. Zudem bewegt sich ein beträchtlicher Anteil 
der Bevölkerung zu wenig, mehr als die Hälfte ist 
übergewichtig und isst mehrheitlich zu wenig Obst 
und Gemüse. Dies erhöht das Risiko für die Entste-
hung chronischer Erkrankungen und gesundheit
licher Einschränkungen und beeinflusst damit letzt-
endlich auch das Risiko für Pflegebedürftigkeit. In-
ternationale Erfahrungen zeigen, dass Maßnahmen 
zur Prävention von Pflegebedürftigkeit insbesonde-
re dann wirksam sind, wenn sie frühzeitig einset-
zen und mehrere Risikofaktoren gleichzeitig adres-
sieren. So konnte die finnische FINGER-Studie zei-
gen, dass eine Intervention aus körperlicher Aktivi-
tät, Ernährungsberatung, kognitivem Training und 
Management vaskulärer Risikofaktoren die kognitive 
Leistungsfähigkeit älterer Menschen verbessert und 
funktionelle Einschränkungen hinauszögern kann.44 

In den USA verringerte ein strukturiertes Bewegungs
programm im Rahmen der LIFE-Studie das Risiko 
schwerwiegender Mobilitätseinschränkungen.45

Für alle untersuchten Aspekte der körperlichen und 
psychischen Gesundheit gilt, dass Frauen sowie 
sozial benachteiligte Bevölkerungsgruppen häufi-
ger Risikofaktoren aufweisen und gesundheitlich 
belastet sind, was sich bereits in früheren Lebens-
phasen wie dem Erwerbsalter zeigt und als Risiko 
über den Lebensverlauf akkumuliert. Die Ergebnis-
se aus den RKI-Studien liefern wichtige Hinweise, 
wo lang- und mittelfristig wirkende Maßnahmen 
ansetzen könnten, um Pflegebedürftigkeit in der 
Bevölkerung zu verringern. 

Bei der Bewältigung der gegenwärtig und künftig 
anfallenden Pflegeleistungen nehmen die pflegen-
den An- und Zugehörigen eine zentrale Rolle ein. 
Bei funktionalen Einschränkungen und Pflege
bedürftigkeit bieten insbesondere nahe An- und Zu-
gehörige wie (Ehe-)Partnerinnen und -Partner, Kin-
der und Eltern Unterstützung.46 Insbesondere ältere 
Männer werden häufig durch die (Ehe-)Partnerin 
unterstützt und gepflegt.46 Die angegebene Belas-
tung bei 45- bis 64-jährigen Pflegenden kann mög-
licherweise als Ausdruck der in dieser Phase der 
Rush Hour des Lebens besonders bedeutsamen He-
rausforderung der Vereinbarkeit von Pflege mit der 
eigenen Erwerbstätigkeit, Partnerschaft, der Fürsor-
ge und Betreuung von Kindern sowie der Bewälti-
gung bürokratischer Erfordernisse interpretiert 
werden.4,47 

Es ist wenig wahrscheinlich, dass der zu erwartende 
Engpass in der Betreuung pflegebedürftiger Men-
schen durch pflegende An- und Zugehörige allein 
kompensiert werden wird. Angesichts der mit der 
Pflege verbundenen Gesundheitsrisiken und finan-
ziellen Belastungen für pflegende An- und Zugehö-
rige ist auch zu bedenken, dass pflegende Personen 
aufgrund der multiplen Belastungen später selbst 
ein höheres Risiko aufweisen, pflegebedürftig zu 
werden. Bisherige Entlastungsangebote, wie etwa 
Pflegeurlaub oder Selbsthilfegruppen, können dazu 
beitragen, die Risiken zu verringern. Soziale Netz-
werke und soziale Unterstützung spielen auch für 
die Gesundheit pflegender An- und Zugehöriger 
eine wichtige Rolle. Pflegende An- und Zugehörige, 

12Epidemiologisches Bulletin 31 | 2026 30. Juli 2026 13Epidemiologisches Bulletin 31 | 2026 30. Juli 2026



die über ausreichend soziale Unterstützung verfü-
gen, geben weniger Stress und eine bessere psychi-
sche und physische Gesundheit an als weniger gut 
unterstützte Pflegende.48 Die Förderung einer an-
haltenden sozialen Einbindung (z. B. über regelmä-
ßige Kontakte, Austausch und gegenseitige Unter-
stützung in der Nachbarschaft37) stellt somit eine 
wichtige Strategie dar, um die Gesundheit von in-
formell pflegenden Personen sowie auch von Perso-
nen mit funktionalen Einschränkungen zu schüt-
zen.49–51 Zudem kommt der Beziehungsqualität zwi-
schen pflegender und pflegebedürftiger Person eine 
große Bedeutung zu.48 

Insgesamt gibt es deutliches Verbesserungspoten-
zial für die Sicherstellung der Pflegeleistungen: Hier 
könnten die Verbesserung der Arbeitsbedingungen 
für beruflich Pflegende, wie z. B. bessere Personal-
schlüssel und gerechtere Entlohnung,52–54 Unter-
stützung durch Betreuungspersonen aus dem Aus-
land, neue Wohn- und Versorgungsformen, finan-
zielle Aspekte und zugängliche Entlastungsangebote 
vor Ort hilfreich sein.55,56

Um der Herausforderung der Zunahme der Anzahl 
von Personen mit Pflegebedarf als Folge des demo-
grafischen Wandels entgegenzuwirken, zeigen die 
Erkenntnisse aus internationalen Studien57,58 die 
Notwendigkeit der Umsetzung umfassender Stra
tegien. Diese verbinden übergeordnete politische 
Strategien mit Maßnahmen auf Gemeinde- und 
Individualebene und zielen darauf, durch Verände-
rungen der Lebensbedingungen die Entscheidung 
zur gesünderen Lebensführung zu erleichtern. Um 
beispielsweise körperliche Aktivität zu fördern, 
bieten verhaltenspräventive Maßnahmen in den Le-
benswelten und flankierende Maßnahmen wie die 
Schaffung eines bewegungsfreundlichen Wohnum-
felds und Nachbarschaftszentren, das meiste Poten-
zial, bevölkerungsweite positive Effekte zu errei-
chen. Neben Maßnahmen zur Unterstützung ge-
sundheitsförderlicher Verhaltensweisen sollte die 
Gesundheitskompetenz gestärkt werden, da sie als 
ein Faktor gilt, der gesundheitsförderliches Verhal-
ten unterstützen kann. Hierbei empfiehlt die Welt-
gesundheitsorganisation, den Schwerpunkt nicht 
primär auf individuelle Maßnahmen zu legen, son-
dern auf normative Vorgaben, institutionelle Rah-
menbedingungen und politische Regelungen, die 

die Gesundheitskompetenz der Bevölkerung nach-
haltig prägen.59 

Um gesundheitliche Chancengerechtigkeit bezüg-
lich Pflegebedürftigkeit von sozial benachteiligten 
Bevölkerungsgruppen zu fördern, sollte mit Ver-
hältnisprävention zur Verbesserung ihrer Lebens- 
und Arbeitsbedingungen angesetzt werden (z. B. im 
Betrieb oder in der Kommune). So kann gesund-
heitlichen Problemen und Einschränkungen, die 
das Risiko für Pflegebedürftigkeit erhöhen, bereits 
in früheren Lebensphasen wie dem Erwerbsalter 
vorgebeugt werden. 

Gesundheitsfördernde und präventive Maßnahmen 
zur Vermeidung von Pflegebedürftigkeit können an 
verschiedenen Zeitpunkten der Entwicklung von 
Pflegebedürftigkeit ansetzen.60 Sie sollten als lang-
fristige bevölkerungsweite Strategie mit einem 
Health-in-all-Policies-Ansatz zusammenwirken, da 
die Handlungsfelder für Prävention nicht allein im 
Gesundheitssektor, sondern in vielen Politikberei-
chen verortet sind:

	▶ Gesundheitsförderung und Primärprävention 
für die Allgemeinbevölkerung, insbesondere 
auch für ältere Personen, zur Vermeidung des 
Neuauftretens chronischer Erkrankungen: Maß-
nahmen (z. B. Förderung von Bewegung und des 
Nichtrauchens) sollten verhältnisorientiert und 
lebensweltbezogen (z. B. Förderung von Chancen-
gerechtigkeit bei Teilhabe an gesunden Arbeits-
welten und Wohnbedingungen) umgesetzt und 
auf besondere Lebenssituationen von älteren 
Menschen (einschließlich des Abbaus von Bar-
rieren) hin ausgerichtet werden. 

	▶ Risikoerkennung bei drohender Pflegebedürftig-
keit, z. B. bei der Zunahme von körperlichen, 
kognitiven und psychischen Einschränkungen 
und funktionalen Einbußen: Ein evidenzbasier-
tes Screening kann in medizinischen Einrichtun-
gen erfolgen, zum Beispiel in der Hausarztpraxis 
oder bei der Entlassung aus dem Krankenhaus, 
damit adäquate Maßnahmen z. B. durch Bera-
tung zur Erhaltung von Muskelkraft oder eine 
Wohnraumanpassung eingeleitet werden kön-
nen. Aktuelle internationale Empfehlungen und 
die Evidenz aus Interventionsstudien unterstrei-
chen, dass Prävention von Pflegebedürftigkeit 
besonders wirksam ist, wenn bevölkerungsbezo-
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gene Maßnahmen mit einer frühzeitigen Risiko-
erkennung und einer personenzentrierten Ver-
sorgung kombiniert werden. So empfiehlt die 
Weltgesundheitsorganisation mit dem Programm 
Integrated Care for Older People ein systematisches 
Screening auf funktionelle Einbußen in der Pri
märversorgung mit anschließenden individuell 
abgestimmten Interventionen zur Erhaltung der 
Selbstständigkeit.61 Eine aktuelle systematische 
Übersichtsarbeit mit Netzwerk-Metaanalyse von 
129 randomisierten Studien zeigt zudem, dass 
insbesondere gemeindebasierte komplexe Inter-
ventionen mit individualisierter Versorgungs
planung, regelmäßiger Nachverfolgung und Me-
dikationsoptimierung die Selbstständigkeit älterer 
Menschen länger erhalten können.62

	▶ Interventionen im Pflegesetting: Maßnahmen 
wie z. B. geriatrische Rehabilitation, um weitere 
Selbstständigkeitsverluste bei pflegebedürftigen 
Menschen hinauszuzögern.

Es gibt bereits verschiedene Empfehlungen zu poli-
tischen Maßnahmen, z. B. hinsichtlich Sturzpräven-
tion, Tabakprävention, Bewegungsförderung sowie 
Förderung gesunder Ernährung, die in Deutschland 
möglichst zielgruppengerecht und soziallagenbezo-
gen in die Lebenswelten eingebettet werden sollten. 
Ziel aller Maßnahmen sollte ein längerer Erhalt von 
Selbstständigkeit sein, wodurch Pflegebedürftigkeit 
hinausgezögert werden kann. Dadurch könnten 
mehr gesunde und selbstbestimmte Lebensjahre 
gewonnen sowie die Teilhabe und Lebensqualität 
älterer Menschen erhalten werden. Gleichzeitig 
könnten pflegende An- und Zugehörige sowie die 
Gesundheits- und Pflegesysteme entlastet und die 
gesellschaftlichen Folgen des demografischen Wan-
dels abgemildert werden. Insgesamt sprechen diese 
Erkenntnisse dafür, Prävention von Pflegebedürftig-
keit langfristig, sektorenübergreifend und lebens-
phasenübergreifend auszurichten sowie Maßnah-
men auf individueller und struktureller Ebene mit-
einander zu verknüpfen.
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